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Hinweis: Alle Figuren in diesem Roman sind frei erfunden, die zugrundeliegenden


Strukturen und Handlungsorte allerdings nicht. Am Ende des Buchs findet sich ein


Personen- und Sachregister, das den Leser/innen Orientierung bieten soll.
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Straßenszene in Agadez/Niger
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Pirogen auf dem Niger in Mopti/Mali (Fotos: Gütter)







KANTCHARI / BURKINA FASO,


15. DEZEMBER 2015


Sam kämpfte auf der endlosen Staubpiste in einer konturlosen Trockensteppe mit dem Schlaf. Sein Co-Chauffeur Étienne hing im Klappsitz neben dem Eingang, hatte ein Handtuch über den Kopf gelegt. Die 50 Passagiere hinter ihnen schliefen oder dösten vor sich hin. Im Bus war es trotz geöffneter Dachluken drückend heiß. Die Lüftung war ausgeschaltet um Sprit zu sparen. Nach Agadez noch 1200 Kilometer.


In der Ferne tauchte ein dunkler Punkt auf, der bei gefahrenen 70 Stundenkilometern langsam größer wurde, sich in Teile zerlegte und schließlich als Ansammlung einiger Lehmhäuschen um eine Tankstelle herausschälte. Unter Fernfahrern nannte man den Truckstop ›Kowloon‹, weil alles, was man als Fernfahrer in dieser Einöde brauchte, verfügbar war: Motorteile, Fahrzeugachsen, Reifen verschiedener Größen. Tee, Kaffee, Coca-Cola, Fladenbrot. Mechaniker, Verkäuferinnen. Junge Frauen gegen Entgelt. Kraft- und Schmierstoffe ohnehin. ›Kowloon‹ war der beste Stop weit und breit. Man sah keine Uniformen, Schießprügel trug jeder Mann mit sich herum.


Sam schaltete das Mikrofon an, räusperte sich: »M’dames et M’sieurs, wir nähern uns der nächsten Raststätte. Aufenthalt 50 Minuten.« Auf dem Platz vor der Tankstelle stand ein weiterer Bus, nigerianisches Kennzeichen, Seitenbemalung ›Trans Africa Lines‹ aus Lagos. Für Nigerianer war die Fahrt schwieriger als für Togolesen oder Ivorer. Auch Nigeria gehörte zum westafrikanischen Staatenbund ECOWAS, in dem grundsätzlich Reisefreiheit herrschte. Es hatte allerdings eine eigene Währung, die Grenzkontrollen zu den nördlichen Nachbarstaaten waren besonders teuer und unverschämt, und niemand sprach dort Französisch.


Genauer gesagt, so gut wie niemand. Sam kannte fast alle Busfahrer der ›Trans Africa Lines‹ auf dieser Route, die über Benin – das frühere Königreich Dahomey – und Burkina Faso – das frühere Obervolta – einen Umweg machte, der sich an den Grenzen auszahlte. Fast alle nigerianischen Busfahrer dieser Linie beherrschten ein paar Brocken Französisch. Wenigstens die Zahlen bis 10.000, die im Gespräch an Polizeisperren ebenso zum Grundwissen gehörten wie Zigarettenstangen zur Grundausstattung.


Der Tankwart schlurfte heran. »500 Liter und die Kanister auf dem Dach«, orderte Sam. »500 US-Dollar«, antwortete der Tankwart. Sam öffnete sein Hemd und die darunter hängende Brusttasche. Er gab dem Tankwart eine Rolle Geldnoten. »Dafür auch Getriebeöl«.


»50 US-Dollar«.


»Ich schlug das Öl inclusive vor«, entrüstete sich Sam.


»50 oder kein Getriebeöl«, antwortete der Tankwart.


» Letztes Mal war es noch inclusive.«


»Alles ist teurer geworden und manchmal stockt der Nachschub. Wie jetzt eben.«


Sam nestelte einen 50 US-Dollar-Schein aus der rechten Tasche seiner abgewetzten Jeans und gab ihn dem Tankwart. Dann ging er zur größten Hütte, über deren Tür ein Holzschild hing, das sie als Restaurant auswies. Der Gastraum war brechend voll, die Luft von Zigarettenrauch geschwängert.


Er ging an der Schlange Wartender vorbei bis jenseits des Anfangs. Dort hing ein zweites Holzschild, in das ›Chauffeurs‹ eingraviert war. Es gab keine Proteste der Wartenden. Kouskous mit einer Dose Coca-Cola. Gratis.


Im Gastraum war es ihm zu laut. Vieles von dem, was krakeelt und gerufen wurde, verstand er ohnehin nicht. Seinen Teller in beiden Händen, zwängte er sich an den Wartenden vorbei dem Ausgang zu, ließ sich auf einer schlichten Holzbank im Schatten der Hauswand nieder, begann zu essen.


»Na, du dürres Küken …« dröhnte es. Er blickte auf. Vor ihm stand Andrew, der Fahrer des nigerianischen Busses. Sie kannten sich seit drei Jahren. Andrew war etwas adipös, was seine Körpergröße und das wallende weiße Gewand übertünchten, das die Franzosen ›Grand Boubou‹ nannten. Seine schirmlose Mütze zeigte wilde weiße, schwarze und rote Zacken und bedeckte den riesigen Schädel. Andrew war gutmütig, lachte viel und hatte ein makelloses Gebiss.


»Na, du König des Sahel …«, gab Sam zurück. Andrew lachte schallend und setzte sich neben ihn, den Essensrest vom Teller schabend. »Bilden wir einen Konvoi nach Agadez?«


Sam mampfte das soeben eingeschobene Kouskous zu Ende, schluckte. »Konvois bestehen aus mehr als zwei Fahrzeugen.«


»Dann machen wir eben den Anfang.«


Sam nickte, offnete die Lasche der Cola-Dose. Es zischte, die klebrige Brühe lief über seine Finger. »Ich weiß nicht, wie viele meiner Insassen wie viel Zeit für einen Quickie benötigen.«


Andrew grinste ihn an: »Den meinen sagte ich, Essen und alles andere 60 Minuten.«


»Ich sagte 50 Minuten, aber nicht alles Andere.«


»Dann hupen wir halt gemeinsam in … 40 Minuten.«


Sie aßen ihre Teller leer. Andrew trank den letzten Schluck aus seiner Flasche, rülpste. »Wenigstens das Bier kommt aus Nigeria.« Er stand auf. »Jetzt noch einen Quickie, kommst du mit?«


Sam sah auf, schüttelte den Kopf. »Ich bin HIV-negativ und mit Präs macht es keinen Spaß. Schon gleich hier nicht. Die Frauen haben kalte Augen. Was sonst sollten sie haben?«


Hinter Andrews Kappe erschienen zwei Kondensstreifen. Sam zeigte darauf und sagte: »Ungewöhnlich hier.« Andrew drehte sich um, starrte in den Himmel. »Habe ich an diesem Ort auch noch nie gesehen. Kein Linienflug. Also, du bleibst sitzen?«


Sam nickte und sah dem breit hatschenden Kollegen nach. Andrew war für einen Nigerianer ein Kenner des Sahel, wahrscheinlich, weil er recht gut Französisch sprach. Er stammte aus Kano, wo er früher eine Textilmanufaktur leitete. Die Manufaktur ging pleite, weil die Amerikaner den Kontinent mit Second-Hand-Klamotten fluteten. Eigentlich hieß Andrew anders. Aber die Busfahrer kannten sich alle nur mit erfundenen Spitznamen, weil das in ihren gespannten Beziehungen zu Uniformierten sicherer war.


Er sah den Kondensstreifen nach. Der Jet flog nach Nordnordosten. Etwa dorthin, wohin sie fahren mussten. Sein Beifahrer Étienne setzte sich zu ihm, bot eine Camel an. Er nahm sie, bedankte sich für das Feuer. Étienne war ein spindeldürrer Alter mit zerfurchter Stirn vom Stamm der Ewe in Togo.


»Die nächsten 500 Kilometer übernehme ich, einverstanden?«


Sam schüttelte den Kopf: »Bis zur Grenze zum Niger schaffe ich das schon. Dann kannst du übernehmen.«


Die ersten Fahrgäste kamen aus dem Restaurant, einige gingen in die Richtung, die Andrew genommen hatte. Étienne stand auf. »Alors, zehn Minuten Pinkelpause, dann hupen wir.«


»Wir hupen erst, wenn Andrew wiederkommt. Konvoi ist sicherer.«


»Sicherer für wen?«


»Für uns alle, Dummkopf.«


Der Co-Chauffeur sah ihn schräg an, imitierte den tuntigen Ton Eddy Murphys: »Dummkopf? Selber Dummkopf.« Dann ging er zur Tankstelle und begann mit dem Tankwart einen Streit. Sam schüttelte den Kopf. Er war sich sicher, dass er besser aussah und funktionierte als Eddy Murphy: Drei Jahre auf Linie und noch kein Überfall.


Andrew kam breitbeinig zurück, was unter seinem ›Grand Boubou‹ dadurch sichtbar war, dass der untere Teil sich breiter ausstellte und mit dem weiten oberen Teil etwas mehr harmonierte. ›Heteros sind animalische Wesen, wenn es um den Trieb geht und die Minuten danach‹, dachte sich Ben.


»Hupen wir?«


»Wir hupen.« Sam schob seinen zänkischen Beifahrer zur Seite, bedankte sich beim Tankwart und begann zu hupen. Die Passagiere kamen gemächlich aus mehreren Lehmhäusern. Einige breitbeinig, andere nicht. Nach einer Stunde Fahrt senkte sich der Gesprächspegel im Bus. Draußen gab es nichts zu sehen außer platte Gras- und Geröllwüste. Im Westen ging die Sonne blutrot unter. Andrew schaltete die Beleuchtung ein. Für kurze Zeit erschien im Heckfenster seines Busses ein Leuchtband. »Your Transit to Wealth … Trans Africa Line« flackerte über das Band.


Solches Marketing hatte sein Bus nicht zu bieten, brauchte es aber auch nicht. Die Insassen wussten, wohin sie gefahren wurden. »Agadez« stand auf der Frontscheibe. Das genügte.


Nach einer halben Stunde gab das Leuchtband vor ihm den Geist auf. Oder Andrew sah keine Notwendigkeit, seinen voll besetzten Bus im Nirgendwo anzupreisen, wo ohnehin keiner Englisch verstand. An der Grenze zum Niger wurde es für beide Busse etwas preiswerter, als es für jeden einzelnen gewesen wäre. Kaum Geschrei, kein Fuchteln mit Gewehren, je vier Zigarettenstangen und 100 US-Dollar weniger abgezockt. Sam legte sich auf den Beifahrersitz und ließ Étienne fahren. Alle 50 Kilometer machte er ein Auge auf, um sich zu versichern, dass Étienne den Wegelagerern mit ihren über den Rücken geschnallten Gewehren, die sich als Polizisten ausgaben, nicht mehr CFA in die Hand drückte als gewöhnlich. Aber Étienne kannte die ›Going Rate‹ genau so gut wie Andrew.


Am Nachmittag des Folgetags kamen sie in Agadez an und entließen ihre Fahrgäste in einem Autohof, der von Lehmmauern umgeben war. Die Fahrer legten sich aufs Ohr, bevor sie mit fast leeren Bussen in der Nacht zurückfuhren. An Bord saßen nur wenige Häufchen Elend, die es nicht durch Libyen geschafft hatten, oder schon zuvor von einer ausländischen Flüchtlingshilfe abgefangen und mit ein wenig Geld zur Umkehr überredet wurden. Libyen musste die Hölle sein und der Araber der Teufel für die Schwarzen. Die Kel Tamashek waren auch nicht viel besser. So etwas wie die Türsteher zur Hölle.




AGADEZ / NIGER, 15. DEZEMBER 2015


Er sah aus dem Fenster des Flugzeugs. Das üppige Grün des tropischen Gürtels am Golf von Guinea wich dem Braun des Sahel und dem Rotgelblichen der Sahara. Von hier oben aus waren nur schnurgerade Straßen und die Weite des flachen Lands sichtbar, kurz vor der Landung das Gekräusel des Niger, der Lebensader des westafrikanischen Binnenlands. Im Norden die kahlen Berge des Aïr.


16 Grad 57 Minuten nördlicher Breite, 8 Grad 0 Minuten östlicher Länge: Der Mano-Dayak-Flughafen – ICAO-Code DRZA - trägt den Namen eines verstorbenen Führers der Tuareg. Die Cessna Citation X setzte auf der Landebahn 25 südlich der Stadt Agadez im menschenleeren Norden des Wüstenstaats Niger auf. Vor dem kümmerlichen Empfangsgebäude war nur eine weiß gestrichene, zweimotorige ATR mit nigrischer Kennung und ohne Beschriftung geparkt, im Sand westlich davon lagen zwei Flugzeugwracks, daneben stand ein Tanklastzug. Es gab weder eine Flugsicherung, noch eine Pass- und Zollkontrolle.


Vor der Cessna kurvte ein schwarzer Renault-Van mit getönten Scheiben ein. Zwei Männer in langen, weißen Gewändern mit hinter blauen Tüchern verdeckten Gesichtern stiegen aus, verharrten neben dem Van. Der Wind aus Nordwesten blies Sand durch die heiße Luft, ließ die Gewänder flattern, nahm einem fast den Atem. Der Sand gab rasselnde Geräusche von sich, soweit er nicht prasselnd gegen den Flugzeugrumpf prallte.


Jack McQuire stieg über die flugzeugeigene kurze Gangway aus, gefolgt von zwei seiner Sikh, die Uzi-Maschinenpistolen in den Händen hielten. Er ging auf die Wartenden zu, reichte ihnen die Hand zum Gruß. Die beiden Vermummten rührten keine Hand, drehten ihre Oberkörper leicht zur offenstehenden Hintertür des Fahrzeugs. »Freundliche Begrüßung in der Sahara«, dachte sich McQuire und schwang sich zusammen mit den beiden Sikh auf die Rückbänke. Der Van brauste über eine Straße mit breiten, staubigen Seitenstreifen, danach durch Gassen, die von hohen Lehmwänden und eingeschossigen Lehmhäusern gesäumt waren. »Alles ockerfarben hier, kein grüner Lichtblick«, dachte sich Jack McQuire. Einer der Vermummten drehte sich kurz um: »Weltkulturerbe«, sagte er knapp auf Englisch. Am Rand der breiteren Straßen standen viele Fahrzeuge, vor allem Krafträder, dazwischen einige Menschen in Gruppen oder allein. Alle trugen diese langen, weißen Gewänder, manche die blauen Tücher über ihren Schultern und Köpfen. In den schmalen Gassen bewegte sich kaum jemand.


Der Van hielt auf einem kleinen Platz vor einem zweigeschossigen Lehmgebäude, aus dessen Mauern die Pfostenköpfe des tragenden Gerüsts in regelmäßigen Abständen ragten. Auf dem Dach standen Vermummte mit Maschinenpistolen. Eine drückende Hitze schlug McQuire entgegen, als er den Van verließ. Hinter dem hölzernen Tor in der Lehmmauer, dessen Rahmen reich verziert war, empfing ihn angenehme Kühle und Dunkelheit. Ein Bärtiger in weißem Gewand kam ihm entgegen, streckte die rechte Hand zum Gruß aus und lächelte: »Willkommen in Agadez, Monsieur McQuire.«


»Ich sehe, dass wir gut bewacht werden«, antwortete Jack McQuire und drückte die Hand des lächelnden Bärtigen. »Abdullah Moctar, wenn ich nicht irre.«


»Sie irren sich nicht.« Der Bärtige machte eine einladende Bewegung zum Innenhof des Anwesens, dessen enorme Ausmaße McQuire erst nach Gewöhnung seiner Augen an den Schatten erkannte. Es war so groß wie ein Kloster. In der Mitte des Hofs stand ein Baum mit ausladendem Geäst und dichtem Blätterbesatz, unter dem ein Brunnen plätscherte. Den Boden bedeckten sorgfältig verlegte, spiegelglatte Platten unregelmäßiger Formen, die exakt ineinanderpassten. Auf einem Mahagoni-Tisch standen vier Gläser.


»Der hier übliche Begrüßungstrunk«, sagte Abdullah Moctar, reichte ihm und den beiden Sikh drei Gläser, nahm das vierte und schlürfte den heißen Tee, nachdem seine Gäste ebenfalls schlürften.


»Sie hatten Glück bei der Landung. Ein Sandsturm ist von Westen im Anmarsch«, sagte Abdullah Moctar.


»Das erklärte mir mein Pilot ebenfalls.«


»Auf unserem Airport gibt es keine Hangars, Monsieur McQuire.«


»Wir haben Kappen für die Turbinen. Schließlich bewegen wir uns oft durch Afrika.«


Der bärtige Weißgewandete nickte anerkennend: »Sie sind klüger als unsere Besatzungstruppen und sitzen bis zum Ende des Sturms dennoch fest.«


Diesen Ball wollte Jack McQuire nicht aufnehmen. Er war wegen eines Geschäfts hier, nicht wegen Politik. Außerdem saß er niemals fest. Er schwieg.


Aus einer Ecke des Innenhofs löste sich eine schlanke hochgewachsene Gestalt, wie Moctar in wallendem weißen Gewand, dem Grand Boubou. Unter dem Knöchel lugten schwarze Hosenbeine hervor. Die Gestalt hatte ihr Gesicht bis auf die Augenpartie vermummt. Jack McQuire blickte in ein glänzendes Augenpaar, einen Blick, der nicht stechend war, in Texas aber womöglich einen Faustkampf ausgelöst hätte.


»Raul. Mein Sohn und Ehemann der Tochter meines Bruders.«


›Inzest‹, dachte sich Jack McQuire und lächelte. Der Sohn reichte ihm die Hand. Der Handdruck war fest. Ein schwarzer Junge huschte über den Innenhof, gab dem Sohn ein Glas, dessen Inhalt wie ein türkisfarbener Meeressaum vor einer flachen Küste sauberen Wassers schimmerte. »Willkommen in Agadez, Jack«, sagte der Sohn mit weicher Stimme. Jack McQuire hatte diese Stimme schon am Telefon gehört.


»Sie werden wissen, dass ein Fremder nach dem dritten Glas Tee unter unserem Schutz steht. Wir verteidigen ihn dann mit unserem eigenen Leben. Sie haben also noch zwei Gläser vor sich, Jack«, fuhr Raul Moctar fort.


Jack McQuire wusste das nicht. »Ich nehme an, dass wir etwas Zeit benötigen, um handelseinig zu werden, Raul. Erst danach bevorzuge ich Rum im Tee«, antwortete er. Ob Raul eine Miene verzog, konnte er nicht erkennen. Den Imajeghen galt der Mund als eine der unreinen Öffnungen des Körpers, die man als Mann verbergen musste.


Eine weitere Gestalt löste sich von einer der Seiten des Innenhofs. Groß, muskulös, schwarze Hautfarbe, weißer, knapp sitzender Anzug, offenes blaues Hemd und offenes Gesicht. »Unser Übersetzer aus Südafrika«, sagte Abdullah Moctar. »Wir sprechen außer Targa Französisch. Wenn es zu den Feinheiten von Geschäften mit Englischsprechenden kommt, holen wir uns Native Speakers. Sie verstehen das bitte, Monsieur McQuire.«


Jack McQuire war sich nicht sicher, ob dieser Übersetzer nur ein Übersetzer war. Seine Körperhaltung drückte den Stolz eines Bantu aus, der es zu etwas gebracht hatte. Er gab ihm die Hand und musterte sein Gesicht. Seine Augen betrachteten ihn aufmerksam, nicht unfreundlich.


»Ich vertraue ihm, wie Sie ihm vertrauen«, sagte er. Abdullah Moctar bedankte sich und zeigte auf eine Sesselgruppe im Gang um den Innenhof. »Kreuzgang«, assoziierte McQuires Gehirn. Sie setzten sich. Der schwarze Junge stellte die Gläser mit grünem Tee auf die Beistelltische, die neben jedem Sessel standen. Jack McQuire schwieg. Der Bärtige lächelte ihn mit seinen Augen an.


Als Texaner war Jack McQuire gewohnt, die Initiative zu ergreifen und stets den Überblick zu wahren. »Also, Monsieur Moctar, worüber wollen wir jetzt reden?«


»Sicher nicht mehr über den aufkommenden Sandsturm, Monsieur McQuire. Sie wollen über Uran reden?«


»Warum nicht? Uran aus der Mine Aïr.«


»In diesem Land stürzte darüber eine Regierung. Frankreich wollte sich seine Versorgung sichern. Diese Mine ist für uns unzugänglich, Monsieur McQuire.«


»Für mich ist nichts unzugänglich. Die Höhe der Bezahlung bestimmt, wo und wann man Zugang zu etwas findet, Monsieur Moctar.«


Der Bärtige lehnte sich in seinem Sessel zurück, blickte kurz zu seinem Sohn, dann wieder in McQuires Augen. »Ich weiß nicht, ob das auch für die Franzosen gilt.«


»Es gilt weltweit, Monsieur Moctar.«


»Weltweit, Monsieur McQuire? Sie meinen wohl nur unseren Planeten, die Erde.«


Verdammt, er hatte sich vertan. In diesen Wüsten konnten sie das Firmament lesen. »Erdumspannend sollte ich gesagt haben, Monsieur Moctar.«


»Es soll auf der Erde noch Regionen geben, in denen Geld keinen Wert hat, weil es nur bedrucktes Papier ist.«


»Ich kenne solche Regionen nicht. Zählt etwa dieser Teil der Sahara dazu?«


»Keineswegs, Monsieur McQuire. Arabische, europäische und amerikanische Einflüsse haben eine Menge Sand durchseucht.«


»Durchseucht«, hatte dieser Mensch gesagt. Jack McQuire war sich nicht sicher, ob es sein Gegenüber ernst meinte. Er wandte sich an den Sohn: »Wo haben Sie Ihr hervorragendes Englisch gelernt?«


»In Princeton, Jack.«


Jack McQuire hob anerkennend die Augenbrauen. »Gute Schule, ich habe es nicht bis dorthin geschafft. Ist Ihr Vater ein Sozialist?«


Raul drückte ein Lachen unter dem Tuch vor Mund und Nase hervor: »Er wägt Wagnisse ab und will mit Ihnen ein anderes Geschäft erörtern.«


»Die telefonisch besprochene Art von Geschäft?«


Raul tauschte sich leise und kurz mit seinem Vater in einer kehlig klingenden Sprache aus. »Flüchtlinge, sagt er.«


Jack McQuire fiel in seinem Sessel zurück. Er atmete mehrmals bewusst ein und aus, presste seine Fäuste auf seine Oberschenkel, sah dabei den Sohn unentwegt an. »Nein«, presste er dann hervor. »Auf dieses Geschäft habe ich mich nie eingelassen und werde es auch zukünftig nicht tun. Ich kam hier her, um über nicht-lebende Ware zu reden.«


Der Sohn übersetzte, sagte schließlich: »Niemand will, dass Sie sich direkt daran beteiligen, Jack.«


Jack McQuire holte tief Luft: »Alle Sicherheitsdienste Europas suchen nach Schleusern von Flüchtlingen. Ich handle nur mit ausgewählten Rohstoffen und Waffen. Das Geschäft Ihres Vaters ist mir zu heiß, Raul.«


Der Sohn übersetzte. Jack McQuire war nicht gewohnt, mit Menschen zu verhandeln, die ihr Gesicht verdecken. Nur aus den Augen zu lesen war schwer. Er merkte, dass er die gesamte Mimik brauchte, um einen Gesprächspartner einschätzen zu können. Deshalb wandte er sich wieder Abdullah Moctar zu, der sein Gesicht nicht verschleiert hatte: »Ist das wirklich das Geschäft, dessenthalben Sie mich hier her gebeten haben?«


Abdullah Moctar blickte zu seinem Sohn, dann zu ihm: »Früher haben wir Salz aus Amadror, Bilma und Fachi transportiert, heute transportieren wir Schwarze. Mein Sohn schlägt Ihnen den Einstieg in ein Geschäft vor, das Rendite in sich trägt, Monsieur McQuire.«


»Warum mir?«


»Weil Sie in Somalia erfolgreich handeln. Außer den Türken sind Sie dort der einzige Investor. Wir denken, dass Sie wagemutig sind.«


»Okay, okay, halten wir einen Moment inne. Waffenhandel ist nicht gleich Menschenhandel. Menschenhandel ist weltweit ein Verbrechen.«


Abdullah parlierte mit seinem Sohn wieder in der kehligen Sprache. Äußerlich zeigte er sich nicht verärgert, eher belustigt. Dann wandte er sich wieder ihm zu:


»Waren Sie schon einmal in den Emiraten am Persischen Golf?«


»Mehrfach, meistens nur im Transit.«


»Sehen Sie, Agadez ist auch ein Transit. Wir handeln mit Hoffnungen, nicht mit Arbeitssklaven wie dort.«


Jack McQuire atmete wieder bewusst, regelmäßig und tief, sah den Bärtigen dabei unentwegt an. »Sklavenarbeit habe ich nicht unterstellt, Monsieur Moctar. Ich will nur auf ein Bedrohungs-Szenario für Ihr Geschäft mit Hoffnungen hinweisen, das größer ist als jenes für mein bisheriges Geschäftsfeld.«


Abdullah Moctar zupfte an seinem Bart, überlegte sichtbar. »Nun ja, Ihr bisheriges Geschäftsfeld macht das Töten von Menschen effizienter. Der Ihnen von mir angebotene Handel hat mit Töten nichts zu tun. Wir benötigen zur Sicherung unserer Konvois zukünftig nur etwas mehr als ein paar Toyota mit aufgepflanzten Maschinengewehren. Als Lieferant schweren Geräts wurden Sie uns empfohlen.«


»Von wem empfohlen, Monsieur Moctar?«


»Von Mittelsmännern, Monsieur McQuire.«


»Gut zu wissen, dass ich empfohlen werde. Bisher liefere ich in Gebiete, deren Grenzen fließend sind, vor allem in den östlichen Kongo. Sollte ich richtig informiert sein, liegen die Grenzen der Sahara im Blick der Europäer.«


Raul Moctar kicherte unter seinem Gesichtstuch. »Rund um diese Grenzen kennen nur wir uns aus, Jack. Würden Sie das Land nördlich des Niger als geordneten Staat bezeichnen?«


»Sie meinen das frühere Libyen, Raul?«


Raul Moctar wog seinen Kopf hin und her, malte mit einem Arm einen großen Bogen: »Die ganze Region zwischen Mauretanien im Westen und dem Chad im Osten. Sechs Millionen Quadratkilometer groß.«


»Würde ich nicht, weil ich sie nicht kenne. Aber ihre Nordgrenze wird von den Europäern überwacht.«


»Wir liefern nicht bis ans Mittelmeer, sondern nur bis Fezzan, Jack. Das ist Libyens südliche Provinz. Nördlich davon übernehmen Andere den Transport.«


»Gegen wen würden Sie schweres Gerät einsetzen, Raul?«


»Die Sahara scheint leer zu sein, ist aber voller Räuber, gieriger Polizisten, mörderischer Milizen. Wir wollen einen Begleitschutz für Flüchtlingstransporte aufbauen, der Waffengleichheit herstellt.«


Jack McQuire bat um eine kurze Unterbrechung und zog sich mit einem seiner Sikh in eine der dunklen Ecken des Innenhofs zurück.


»Sir, mit Wüsten kenne ich mich nicht aus«, sagte der Sikh leise. »Im Unterschied zum Kongo scheinen sie sehr übersichtlich zu sein. Es mag sein, dass die Schleuser von Flüchtlingen großen Gewinn erzielen und deshalb angreifbar sind. Sie werden sich unsere Produkte wahrscheinlich leisten können … zahlungskräftige Kunden. Ich rate Ihnen dennoch, zunächst nur eine kleine Tranche zu liefern, einen Versuchsballon steigen zu lassen. Die Kommunikation mit diesen Kunden sollten wir vorerst auf das Notwendige beschränken. Wir dürfen nicht ins Visier europäischer Interventionstruppen geraten. … Gewinnmarge mindestens 50 Prozent vom Einkaufspreis, bei Vorabkasse 40 Prozent.«


Jack McQuire machte Abdullah Moctar den Vorschlag seines Sikh. Ohne zu zögern, willigte Moctar ein. Er lud McQuire zu einem Ausflug nach Mali ein.


»Warum Mali? Dort haben sich meines Wissens europäische Truppen festgekrallt.«


»Eben deshalb. Ich würde Ihnen diesen Ausflug nicht vorschlagen, wenn ich mir nicht ganz sicher wäre, dass er sie beeindrucken wird. Vor mehr als 20 Jahren hauste ich als Flüchtling vor Mopti. Das liegt im sogenannten Binnendelta des Niger, wo sich der Fluss in zahlreiche Flussarme aufgliedert. Früher wurden in Mopti gebrauchte Lastkraftwagen aus Europa und Drogen aus Zentralafrika umgeschlagen. Ich wurde dort nicht gut behandelt. Heute ist Mopti eine Außenstelle meiner Zentrale Agadez. Ich will Ihnen zeigen lassen, wie risikoarm unser Geschäft ist, direkt unter den Augen europäischer Interventionstruppen, die sich in ihren Camps einigeln, und unter jenen, die meinen, das alte Songhai-Reich geerbt zu haben, ohne diesen Anspruch ausfüllen zu können. Der Ausflug wird Sie überzeugen, Monsieur McQuire.«


Jack McQuire war von diesem Vorschlag gar nicht überzeugt. Er bat, sich kurz mit einem seiner Sikhs, Mister Singh dem Älteren, in eine Ecke des Hofs zurückziehen zu dürfen. Mister Singh hatte nur eine lakonische Bemerkung parat: »Hier im Niger ist die Lage nicht besser als in Mali. Um sicher zu gehen, sollten wir die Zentrale in Abidjan von unserem Ausflug unterrichten. Damit man gegebenenfalls weiss, wer uns in Mali entführte.«


»Die Zentrale soll mir ein Briefing über dieses … wie sagte er doch? … Songhai-Reich geben.«


Der Sikh grinste. »Dafür brauchen wir die Zentrale nicht, Sir. Das habe ich selbst gelernt. Das Songhai-Reich war der Nachfolgestaat des legendären Königreichs Mali. Ursprünglich war es eine tributpflichtige Provinz dieses Königreichs, später übernahm es das Zepter. Irgendwie so, wie die Krieger aus der Donauprovinz Rom übernahmen, um es kurz zu machen.«


»Oder die Mongolen das Chinesische Reich.«


»Nein, Sir, die Mongolen waren dem Chinesischen Imperium nie tributpflichtig. Aber sie hatten mit den Reichen hier wohl eines gemeinsam: Sie hatten keine festen Grenzen. Diese Gemeinsamkeit mag daran liegen, dass die Malinesen, Tuareg und Mongolen Nomaden waren. Nomaden kennen keine Grenzen. Erinnern Sie sich an Ogaden?«


Die somalische Geschichte war Jack McQuire vertrauter als jene der Sahara. Er nickte. »Kapiert, Mister Singh.«




MOPTI / MALI, 16. DEZEMBER 2015


Der Sandsturm heulte die halbe Nacht, brummte an den Gebäudeecken, rüttelte an den Fensterläden und Türen und ebbte am frühen Morgen ab. Ein blau gestrichener Bell 412EPI-Hubschrauber hob kurz nach dem Morgenruf Salad as-Subh der Muezzin vom Flugplatz Agadez ab. Er flog stundenlang über eine Einöde, die nur von wenigen, lange Schatten werfenden Sandhügeln unterbrochen wird. Später ging es den Niger entlang, der einer der längsten Ströme der Erde ist, aber nur entlang schmaler Uferstreifen grünes Land trägt. Jack McQuire hatte beide Sikh mit an Bord genommen. Neben dem Sohn Abdullah Moctars war der Schwarze an Bord, der angeblich nur Übersetzer war.


»Wenn wir höher fliegen würden, könnten Sie rechterhand bald Timbuktu sehen«, sagte der Schwarze. »Ich heiße Daniel, Kurzform Dan, und komme aus Südafrika.«


»Wo arbeiten Sie in Südafrika, Dan?«, fragte Jack McQuire beiläufig.


»Ich arbeite in Centurion, Jack. Das dürften Sie gut kennen.«


Jack McQuire stutzte, sah dem Schwarzen scharf in die Augen: »Wollen Sie mir sagen, dass Sie für Denel arbeiten, einen meiner Lieferanten?«


Dan lachte: »Ja, genau. Ich bin hier, um in den Republiken Chad und Niger Lieferungen zu sondieren. Gibt plötzlich eine Menge Geld in diesen gottverlassenen Außenposten der Zivilisation, seit die Europäer Fluchttransitwege unterbrechen wollen. Ist bisher aber nicht Ihr Revier, Jack. Oder?«


»Nein, es ist nicht mein Revier. Viel ausländisches Militär, und von Françafrique hielt ich mich bisher fern.«


»Kenia ist mir auch lieber als diese riesige Trockenheit. Als Angestellter kann ich mir meine Einsatzorte aber nicht aussuchen. Ich bin, wo man mich braucht.«


»Gesunde Einstellung, Dan. Warum hat Sie Abdullah Moctar mir gestern als Übersetzer vorgestellt?«


»Ich kenne ihn nur wenig länger als Sie, Jack. Wahrscheinlich übte er sich in Diskretion. Man fällt hier nicht einfach mit der Tür ins Haus … obwohl Ihr Gespräch gestern sehr schnell auf den Punkt kam.«


»Was wissen Sie über Abdullah Moctar, das ich wissen müsste?«


»Er ist seit einem Jahr ein Kunde von Denel. Das Geschäft beschränkte sich bisher auf Maschinengewehre. Er zahlt nicht so schnell wie Sie, aber doch verlässlich. Außerdem meinte er nicht, dass Sie sich direkt am Schleusen von Flüchtlingen beteiligen sollen.«


»Das habe ich auch nicht so verstanden. Warum haben Sie gestern geschwiegen, Dan?«


»Wenn meine Kunden reden, dann schweige ich, Jack. Ich mache sogar diesen Helikopterflug mit, ohne Ihnen etwas zu sagen, was meine Kunden nicht gesagt haben wollen. Gehen Sie rüber zu ihm.«


Jack McQuire stand auf, ging zur gegenüberliegenden Sitzreihe, setzte sich neben Raul, der die ganze Zeit über mit seinem Smartphone beschäftigt war.


»Sie haben selbst hier Empfang?«


Raul nickte. »Satellitenfunk, Jack.«


»Dan riet mir eben, mit Ihnen über die wahren Pläne Ihres Vaters zu sprechen. Wollen Sie mir dazu etwas erzählen?«


Das Augenpaar über dem Gesichtstuch sah ihn wieder seltsam glänzend an. Jack McQuire glaubte, in den Augenfalten ein Lächeln zu erkennen. Er war sich aber nicht sicher.


»Jack McQuire, Sie haben Glück, dass ich zwei Jahre in Ihrem Land gelebt und studiert habe. In diesem Teil der Erde, über dem wir uns jetzt befinden, ist man selten so direkt wie in Ihrer Heimat … oder in Zentralafrika. Hier gilt das als unhöflich. Keine Sorge, ich habe meine Lektion in den USA gelernt. Haben Sie Ihre Lektion in Afrika gelernt?«


»Afrika ist vielfältig, Raul. Ich habe außerordentlich viel gelernt. Direkt bin ich aber immer geblieben. Das vereinfacht Gespräche über schwierige Sujets.«


»Sie sprechen ja doch ein paar Worte Französisch, Jack. Ich dachte schon, dass Sie diese elegante Sprache nicht mögen. Mein Vater hat sich gestern etwas missverständlich ausgedrückt. Das hat Ihnen Dan dort drüben wahrscheinlich gesagt. Das Geschäft mit Hoffnungen ist und bleibt unseres. Was wir von Ihnen wollen, ist Ausrüstung.«


»Ausrüstung erhalten Sie doch bereits von Denel.«


»Denel wird der Laden hier zu heiß. Überall tauchen fremde Truppen und Hilfsorganisationen auf. Das sind Randbedingungen, mit denen Denel nichts zu tun haben will. Außerdem sind Teile der fremden Truppen selbst Kunden von Denel. Sie haben uns empfohlen, Sie zu kontaktieren. Immerhin machen Sie im Kernland der Al-Shabaab einen bemerkenswert guten Job. Das hat sich in halb Afrika herumgesprochen, Jack.«


Jack McQuire mochte es nicht, wenn man ihm schmeichelte, schon gar nicht zum wiederholten Male. Meistens steckten finstere Absichten dahinter. »Ihr Vater willigte in meine Bedingung ein, 50 Prozent Gewinn auf eingesetztes Kapital zu machen.«


»Wir benötigen wüstentaugliche Überlandbusse und Lastkraftwagen. Mit Dan sprachen wir außerdem über Schützenpanzer, um unsere Karawanen sicher durch unsicheres Terrain begleiten zu können. Obwohl es das Kerngeschäft von Denel ist, blockiert Centurion plötzlich und verweist auf Ihre Erfahrung. Was mein Vater meinte, ist, dass er Ihnen 50 Prozent des Einkaufspreises für die Lieferung frei Haus und als Gewinn zugestehen will, wenn Sie uns zustellen, was wir wollen.«


Jack McQuire stellte seine rechte Hand quer: »Sie meinen 50 Prozent, um schweres Gerät durch diese Wüstenei zu bringen?«


Raul nickte.


»Selbst, wenn ich nur im entferntesten Winkel meines Gehirns eine solche Leistung erwägen würde, dann nicht für einen derart niedrigen Preis. Es gibt hier keine Seehäfen, keine Antonov-geeigneten Flugplätze, einfach nichts.«


»Es gibt uns als Geschäftspartner, Jack. Keiner kennt sich in diesen Gefilden besser aus als wir. Meine Vorfahren waren die Könige der Karawanen.«


»Das sagte Ihr Vater bereits, Raul. Ich kann es angesichts der Ödnis und Weite dieses Lands, über das wir fliegen, wertschätzen. Über welchen Discharge-Port und über welche Landwege sollten Transporte sensibler Güter mitten in dieser Trockenzone Ihrer Meinung nach geführt werden?«


»Schweres Gerät über ostafrikanische Schlammpisten zu transportieren ist wesentlich schwieriger als in Trockenzonen, Jack. Ihr afrikanisches Hauptquartier liegt in Abidjan. Von dort gibt es eine Eisenbahnlinie nach Bobo Dioulasso. Gut für den Transport von Panzern. Das Transitland Burkina Faso gilt als relativ sicheres und verlässliches Terrain, Jack.«


Jack malte sich gedanklich eine Landkarte. »Okay, ein paar Niederflurwagen bis Bobo Dioulasso. Und dann?«


»Dann folgen Sie den Buschtaxis, die von dort bis Mopti in Mali fahren.«


Jack McQuire zeichnete auch diese Route nach. »Dazwischen liegt eine Grenze, für die sich Geheimdienste und sogar Armeen interessieren.«


»Wir können Ihre Lieferung in Mopti oder vor der Grenze in Kénédougou übernehmen, Jack. Kénédougou liegt in Burkina Faso. Welche Preise schlagen Sie denn vor?«


Jack McQuire dankte für das offene Gespräch und ging zu seinen Sikh auf der gegenüberliegenden Sitzreihe. »Machen Sie es zügig, Jack. Wir landen gleich in Mopti«, rief ihm Raul Moctar nach. Ein Blick aus dem Fenster zeigte an Stelle der Sandwüste eine Vielzahl von Flussarmen, zwischen denen grünes Land lag. Das Binnendelta des Niger. Binnendelta ist ein seltsamer Begriff. Üblicherweise liegt das Delta eines jeden Flusses an seiner Mündung ins Meer. Nur in Afrika nicht immer. Manche Flüsse versickerten einfach irgendwo.


Die Sikh rieten ihm, den Deal einschließlich Transportkosten für den doppelten Einkaufspreis zu machen. Plus eventueller Zollgebühren an der malinesischen Grenze. Jack McQuire reagierte unwirsch. »Bisher sagten Sie 50 Prozent. Ich kann den Preis nicht im Minutentakt ändern.«


Jack McQuire setzte sich wieder neben Raul. »Sie wollen mir Ihre Version des Orts der Übergabe zeigen?«


Unter dem Gesichtstuch war ein Lachen zu hören. »Exakt, Jack. Mopti hat eine lange Tradition des Transfers legaler, halblegaler und illegaler Waren und Werte. Kénédougou ist dagegen ein übersichtliches Dorf, in dem nichts unbeobachtet bleibt. Es ist aber Ihre Wahl, Jack. Wir fliegen auch weiter nach Kénédougou, wenn Sie das wünschen.«


Der Helikopter setzte vor der zum Fluss hin wie eine geschlossene Wand erscheinenden Stadt Mopti auf. Vor dieser Wand standen einige Doumpalmen und Schirmakazien. Im seichten Fluss standen Frauen, die Wäsche wuschen und klopften. Dutzende seltsam bemalter Pirogen lagen am Ufer, aus denen Fische in Bottichen und andere, mit Tüchern bedeckte Ware über den Sand geschleppt wurden.


Der Pilot wandte sich nach hinten: »Welcome to Mopti«, sagte er und wies auf einen schwarzen Van. »Sie werden in einer privaten Unterkunft nächtigen. Zwei bewaffnete Begleiter werden Ihnen zur Seite stehen. Es ist gefährlich hier.«


Der Renault-Van fuhr durch ein Gewirr mäßig breiter Straßen und enger Gassen, hielt schließlich vor einer langen, weiss gekalkten Mauer mit mittigem Holztor. »Votre logement«, bedeutete der Fahrer.


Das zweiflüglige Holztor öffnete sich, im Türrahmen stand leicht gebückt ein großer, älterer Mann in langem, weißen Gewand und blauem Schal um seine Schultern und seinen Hals. Er begrüßte McQuire und die Sikhs mit Handschlag. Raul Moctar umarmte er.


Das Geviert, in das McQuire eintrat, war etwas einfacher gehalten als das klosterähnliche in Agadez. Ein Springbrunnen in der Mitte, aber kein Kreuzgang drum herum. Ein großer Baobab-Baum warf Schatten auf einen perfekt mit ineinander verfugten, unregelmäßigen Platten belegten Hof. Das Gehöft war zweigeschossig, seine Dächer waren zinnenbewehrt. Auf den Dächern standen wie in Agadez Männer mit gesenkten Maschinenpistolen.


Wieder grüner Tee, wieder von einem Schwarzen serviert, breite Sessel in Golden-Retriever-Farbe.


»Mein Bruder hat Sie mir angekündigt. Ich möge Ihnen unsere Niederlassung und die Umgebung zeigen. Ich heiße Hamid Moctar.«


Jack McQuire trank bedächtig zwei Schluck des starken Tees, der weniger nach Tee denn nach Medizin schmeckte. »Gut, Hamid. Ich heiße Jack, wie Sie wissen. Ihr Bruder will mich an einem Geschäftsfeld beteiligen, das völlig außerhalb meines bisherigen Aktionskreises liegt. Er meint, dass er mich davon überzeugen könne, sobald ich die Niederlassung in Mopti gesehen habe. Jetzt bin ich gespannt.«


»Wir haben eine Stoß-Investition vor uns, Jack. Dan aus Südafrika wird Ihnen das bestätigen können.«


»Hat er schon. Er hat mir auch meine Funktion als Zwischenhändler von Denel erläutert. Ihr Neffe scheint derselben Meinung zu sein, Hamid.«


»Mein Schwiegersohn, Jack. Konnten Sie sich bereits eine Meinung zu unserer Bestellung bilden?«


»Die Bestellung hat mir Ihr Bruder nicht genau erläutert, Hamid. Er sprach nur von schwerem Gerät. Doppelter Einkaufspreis plus Kosten an den Grenzen. Ich denke, das ist fair.«


Hamid lächelte dünn, bat um eine Unterbrechung und zog sich mit seinem Schwiegersohn zurück. »Nehmen Sie Tee«, rief er beim Weggehen. Das war nach hiesigen Bräuchen unhöflich, aber Hamid wusste, dass er einen Amerikaner vor sich hatte.


Es dauerte eine halbe Stunde, bis Hamid und Raul Moctar zurückkamen. Derweil hatten sich Jack McQuire und Dan aus Südafrika über den Seeweg zwischen Durban und Kismaayo ausgetauscht, wo McQuires ostafrikanische Niederlassung lag. Der Südafrikaner hörte gespannt der Schilderung des Texaners zu, wie er einen von Jihadisten gefluteten Landstrich für sich gewonnen hatte. Obwohl McQuire nur nüchterne Worte wählte, war er beeindruckt.


Die Moctars kehrten zurück. »Also Jack, wir sind zu einem Angebot für Sie gekommen. Einkaufspreis plus 50 Prozent plus nachgewiesene Transportkosten ab Abidjan plus Ausgaben für die Grenze bei Kénédugou. Sie liefern bis Mopti, wo wir übernehmen.«


»100 Prozent bis Agadez, wie wäre das?«


Hamid sah Jack McQuire fast traurig an: »Das würde ich Ihnen nicht empfehlen wollen, auch, wenn es für uns sehr wahrscheinlich vorteilhaft wäre. Die Piste zwischen hier und Gao ist für Fremde gefährlich, die Grenze zwischen Mali und Niger für Fremde eine Katastrophe. Ich bin ehrlich zu Ihnen. Wenn Sie unbedingt bis Agadez liefern wollen, können Sie es wagen und prüfen.«


Jack McQuire sah seine beiden Sikh an, die ihm augenzwinkernd bedeuteten, auf das Angebot einzugehen.


»Okay, 50 Prozent bis Mopti plus Kosten des Überlandtransports plus Zoll an den Grenzen. Die Elfenbeinküste manage ich selbst, Burkina Faso und Mali übernehmen Sie. Da wäre noch die Position Wegezoll unterwegs.«


»Ein Schützenpanzer je Transport dürfte dieses Thema wohl erledigen, oder?«


»Nie und nirgendwo habe ich Kleinkriege geführt, um meine Transporte flüssig zu halten.«


Hamid Moctar lachte: »Das wäre aus meiner Sicht ein erster Test für den Gebrauchswert der Ware, Jack. An ausgebrannten Bus- und Lkw-Wracks haben allerdings auch wir kein Interesse. Ein weiteres Entgegenkommen unsererseits: In Kénédougou gesellen sich Imushag Ihrem Konvoi zu. Die übernehmen, sofern erforderlich, alle Verhandlungen über den Wegezoll bis Mopti.«


»Wer sind Imushag?«


»So nennt man uns Kel Tamashek in Mali. Wir kennen uns mit der Regierung dieses Landes in bester Feindschaft aus.«


»Damit ich es richtig verstehe, Hamid: Sie sind ein Kel Tamashek, den man in Mali Imushag nennt?«


»Viel schlimmer, Jack. Ich bin ein Imajeghen, für die Einheimischen ein unwertiger Flüchtling aus dem Nachbarland Niger.«


»Aha, aber noch nicht ganz verstanden. Was bedeutet Kel Tamashek?«


»So nennen wir uns selbst, Jack. Kel heißt Volk. Unser Volk gliedert sich in viele Großfamilien, die andere Clans nennen. Die Franzosen haben unsere Vielfalt mit dem Begriff Tuareg zusammengefasst, die Songhai trennen uns begrifflich nach unseren Herkunftsregionen, die sie Staaten nennen. Deshalb sind Kel Tamashek aus dem Niger in Mali Imajeghen, Flüchtlinge auf nach unserem Verständnis eigenem Terrain. Denn unser Terrain ist die gesamte Sahara, die während der Franzosenherrschaft noch grenzenlos war.«


»Flüchtlinge auf eigenem Terrain? Danach sieht Ihr großes Anwesen aber nicht aus, Hamid.«


»Selten, aber manchmal gelingt es Flüchtlingen, mit neuen Geschäftsideen zu Wohlstand zu gelangen. Das wünschen wir natürlich auch unseren Kunden.«


»Die ertrinken im Mittelmeer, Hamid.«


»Mehr von ihnen verdursten in der Wüste. Verdursten und Ertrinken verantworten die Araber, die außer sich selbst nur Sklaven kennen.«


»Ich handle zwar nicht mit Arabern, aber Ihre Bemerkung halte ich für ungerecht, Hamid.«


»Sie sind ein Weißer, Jack, egal woher. Wissen Sie, wer die Korsaren waren?«


»Eines meiner Schiffe habe ich ›Loup Corsaire‹ nennen lassen, um europäische Kriegsschiffe vor Somalia zu verwirren und zu verulken. Sagen Sie mir, was Sie über die Korsaren wissen.«


»Der gemeine Europäer meint, dass Korsaren Seeräuber aus Korsika waren. Das ist Unsinn. Die Korsaren waren arabische Freibeuter, die Schwarze und Europäer als Sklaven nahmen und in arabischen Ländern verkauften. Natürlich auch uns, obwohl sie im Unterschied zu uns keine Woche in der Wüste überleben konnten.«


»Hassen Sie Araber, Hamid?«


»Sie haben hervorragende Architekten und Astronomen hervorgebracht. Ihre Sitten haben sie jedoch vor tausend Jahren verloren. Sie nennen uns ›das von Gott verlassene Volk‹. Darin erschöpfen sich heute allerdings die Gründe für ihre Herablassung. Alle anderen Kulturen um sie herum haben sich weiter entwickelt. Nur sie selbst nicht, weil sie glaubten, diesen anderen Kulturen überlegen zu sein. Das ist ihr Problem, und sie wissen es.«


»Ich lese in Abidjan täglich die afrikanische Presse, Hamid. Dort wurde unter anderem berichtet, dass Tuareg mit Al-Quaeda im Islamischen Maghreb versucht haben, im Norden von Mali den Staat Azawad zu gründen.«


»Das stimmt, Jack. Einige Tuareg haben gedacht, dass man mit Jihadisten und Söldnern aus Algerien und Libyen den korrupten Haufen um Amadou Toumani Touré in Bamako überwältigen könne. Diese Hoffnung reichte allerdings nur bis Timbuktu, wo die Jihadisten alles, was nach malikitischer Ketzerei roch, vernichten wollten. Danach war das Bündnis für die meisten Kel Tamashek zu Ende.«


»Was bedeutet malikitisch?«


»Unsere Form des Islam, die des von Gott verlassenen Volkes.«


»Sie übergeben aber heute an der libyschen Grenze Flüchtlinge an Araber, nicht wahr?«


»Libyen liegt zwischen unserem Einflussbereich und dem Mittelmeer. Für das Chaos dort sind nicht wir verantwortlich, sondern Frankreich, Großbritannien, die USA und die Stämme Libyens. Die Hoffnungsvollen übergeben wir jenseits der Grenze anderen Stämmen, was sollen wir sonst tun? Die Hoffnungsvollen wollen es so und damit fertig. Bis zu dieser Grenze wollen wir mit Ihrer Hilfe bessere und sichere Bedingungen schaffen.«


Jack McQuire wusste, dass er ein Zyniker war. Der ihm gegenüber saß, übertraf seinen Zynismus jedoch um Längen. Dass Menschen dieses Kontinents die Flucht ergreifen, konnte Jack McQuire verstehen. Dass andere sie in die Hoffnungslosigkeit schickten, weniger. Dass man die Perpektivlosen Afrikas Hoffnungsvolle nannte, befremdete ihn. Aber er nickte. Wahrscheinlich waren seine eigenen Vorfahren aus dem hoffnungslosen Schottland hoffnungsfroh nach Amerika ausgewandert. Wahrscheinlich in der Holzklasse unter Deck.


»Ich sehe, dass Sie ein vernünftiger Mann sind, Jack. Nichts anderes hat mir Denel berichtet. Wir essen jetzt gemeinsam Taguella zum Tee. Ich hoffe, dass Sie Kümmel vertragen. Morgen führt Sie Raul durch das nächtliche Mopti. Sie werden sich fühlen wie in Tausendundeiner Nacht. Ohne Begleitung wäre die Tour allerdings gefährlich.«


»Es wäre mir angenehm, wenn Raul endlich seinen Gesichtsschleier abnehmen könnte. Dann lässt es sich besser kommunizieren.«


»Sie meinen den Tagelmust? Es ist seine Entscheidung. Damit äußert er Respekt und Reserviertheit, Würde und Anstand. Ich habe den Eindruck, dass er seit seinem Aufenthalt in Ihrem Land noch mehr Wert darauf legt.«


Raul nickte.


»Und warum sollte ich Mopti erst zu nächtlicher Stunde kennen lernen?«


Hamid Moctar lachte. »Die wesentlichen Geschäfte finden in unserer Klimazone erst nach Sonnenuntergang statt. Tagsüber ist es zu heiß und zu grell.«




MOPTI / MALI, 17. DEZEMBER 2015


Die Innenstadt war ein Gewirr aus Arkaden, Gängen und Kavernen. An vielen Ecken brannten Fackeln, in den sich zu den Gängen öffnenden Räumen zuweilen einzelne Glühlampen, sofern Solarpaneele auf den Dächern und Batterien darunter montiert waren. Die Jack McQuire folgenden Sikh hielten ihre Uzi-Maschinenpistolen fest in den Händen, obwohl sie einen mit der Örtlichkeit vertrauten Führer hatten. Einer von ihnen flüsterte McQuire ins Ohr: »Verdammt, Sir, nicht weiter rein. Ich weiß seit längerem nicht mehr, wo wir hier sind.«


Raul Moctar zeigte auf eine Reihe büroähnlicher Räume: »Dort, Jack, werden die Großhandelspreise für Heroin und Kokain verhandelt. Die harmloseste Ware ist Marihuana.«


Wenig später zeigte er auf einer Reihe ähnlicher Öffnungen hinter anderen Arkaden: »Dort werden die gebrauchten Lastkraftwagen taxiert, die den Weg von Algerien hier her geschafft haben.«


»Und wo stehen diese Lkws, Raul?«


»Um die Busstation herum und nahe des Flusshafens. Sie fahren erst durch den Niger, wenn hier bar bezahlt oder gegen andere Ware getauscht wurde.«


»Keine Kontrollen, keine Polizei?«


Raul Moctar lachte hinter seinem Gesichtstuch: »Sollten Sie hier einen Polizisten entdecken, dann holt der sich nur seinen Anteil am Handel ab. Sofern es ein echter Polizist ist.«


»Echter Polizist?«


»Sie können sich eine echte Uniform samt Pistole ausleihen, für welchen Zweck auch immer. Der Preis ist niedriger als die Heuer für einen echten Polizisten. Der Staat ist käuflich, Jack, das sagten Sie selbst.«


»Und der Jihad?«


»Der Jihad ist mit einem Haufen Geld aus Libyen hier angekommen. Er hat nur vergessen, dass sich die Menschen, die nicht mit arabischem oder amerikanischem Geld bezahlt werden, sich nicht unendlich drangsalieren lassen. Er hat aber auch dafür gesorgt, dass sich einige auf den Weg gemacht haben, um seiner Hölle zu entkommen.«


»Ihre Kunden?«


»Einige davon. Die meisten kommen aus den Ländern an der Küste, welche die Europäer Goldküste nennen, vor allem aus Nigeria. Wegen des von ihren Anführern angestifteten Elends.«


»Angestifteten Elends?«, echote Jack McQuire.


»Come on! Ihre eigenen Kunden sitzen auf riesigen Bodenschätzen im Ostkongo. Sie wissen genau, was ich meine.«


Jack McQuire wusste genau, was Raul meinte. »Für die meisten Afrikaner sind diese Bodenschätze eher ein Problem als ein Reichtum.«


»Sehen Sie? Die wenigen Afrikaner, die das Land und seine Rechte verschachern, kaufen sich davon Waffen, um der Bevölkerung damit Furcht einzujagen. Vertreibung und Völkermord sind die Folgen. Stimmt’s?«


»Das ist die ureigene Sache afrikanischer Nationen, Raul. Und selbstredend die Sache der Afrikaner, die sich dagegen wehren.«


»Sie müssen sich nicht verteidigen, Jack. Als Zyniker, die wir sein mögen, könnte man sagen, dass Ihr Importgeschäft Waffengleichheit herstellt. Sie liefern den Nichtregierungsorganisationen, was die sich Regierung Nennenden bei anderen Regierungen legal beschaffen.«


Die Worte des Targi gefielen Jack McQuire und er wusste, dass sie ihm gefallen sollten. Der Handel mit schwerem Gerät änderte in Afrika zwar die Effizenz des Tötens, aber nicht die Gründe dafür. Sein Geschäftsfeld wollte daran nichts ändern.


»In Amerika und Europa gibt es eine Kultur des Mitleidens, die Afrika nicht kennt«, setzte Raul Moctar nach. »Diese Mitleidskultur scheint aber dann ein Ende zu finden, wenn Afrika zu viele Afrikaner ausspuckt. Glauben Sie, dass auch nur ein Polizist in Chicago oder Los Angeles Mitleid mit einem schwarzen Jugendlichen hat, der en passant von einem anderen Polizisten erschossen wurde?«


Jack McQuire versuchte, sich auf die Gedankensprünge Raul Moctars einzustellen: »Ich hoffe schon, dass es ein paar solcher Polizisten gibt.«


»Quatsch, Jack. Diese Ghetto-Kids sind Opfer des Umstands, dass ihre Väter ihre Mütter mit vier Kindern sitzen ließen und sie sich den Papa-Ersatz im Drogenmilieu gesucht haben. Was ändert das aber an der Angst eines Polizisten, ob weiß oder schwarz, von einem schwarzen Jugendlichen erschossen zu werden, bevor er selbst die Pistole ziehen kann? Rein gar nichts ändert das. Entweder der oder ich, wie im Krieg.«


»In Texas haben wir es mehr mit Latinos als mit Schwarzen zu tun.«


»Darunter Jugendliche aus Mexiko und Salvador, die als mordgewohnte Bandenmitglieder geschmuggelt werden. Das ist kein Argument, Jack. Im Übrigen wurden auch in Texas Schwarze aufgehängt, weil sie einen Polizisten von der falschen Seite angesprochen hatten.«


»Ich würde nie behaupten, aus einem Paradies in die Hölle gekommen zu sein, Raul. Aber im Kongo werden Schwarze von Schwarzen erschossen.«


»Oder mit Ihrer Hilfe pulverisiert, Jack. Wie auch immer: Mein Volk oder meine Familie haben das Monopol über Karawanen gewonnen und sind jetzt nicht bereit, uns das Heft des Transits durch die Sahara vollständig aus der Hand nehmen zu lassen. Wirtschaftlich gesehen haben wir einen großen Standortvorteil, den weder die Araber nördlich, noch die Fulbe südlich der Sahara haben: Wir kennen uns hier sehr genau aus. Es wäre gewinnbringend, wenn andere das ebenso sehen würden. Die herrschenden Cliquen und das ihnen zu Hilfe eilende Militär des Westens scheinen dazu jedoch nicht in der Lage zu sein.«


»Bevor ich meinen Flug in Abidjan begann, habe ich ein wenig über meine Zielregion durchgelesen, Raul. Wenn ich richtig informiert bin, ist der Islamistenverein Ansar-al-Dine, der in Timbuktu wütete, von einem gewissen Eyad Ag Ghali angeführt worden, einem Targi.«


»Das wird uns wahrscheinlich die nächsten 400 Jahre angehängt werden. Dieser Eyad vergaß die Geschichte seiner Familie, sonst hätte er sich nicht mit Arabern zusammengetan. Als Targi hätte er wissen müssen, dass die Araber die Kel Tamashek verachten, so, wie sie alle anderen Rassen verachten. Eyad wusste zwischen der Hand des Ehrlichen – wenigstens des Geschäftspartners – und der Hand des Betrügers nicht zu unterscheiden. Den Unterschied machte, wie immer, der Kopf dessen, der die Hand gibt. Was dahinter vorgeht, kann man nicht sofort sehen, aber bis zu einem gewissen Grad an den Augen erkennen. Zwischen Targi, den von Gott Verlassenen, und Kafir, den Ungläubigen, gibt es für die Jihadisten kaum einen Unterschied. Wir Kel Tamashek nennen Ausländer, gleich welchen Glaubens, dagegen nicht Kafir, sondern Toubib. Wir glauben auch nicht, dass sie des Todes würdig sind. Wir behandeln sie als fremde Gäste. Was wir über Jahrhunderte erfahren haben ist, dass die Araber schon immer unsere Feinde waren. Nicht, weil wir es wollten, sondern weil sie das denken.«


»Das ist ein schöngezeichnetes Bild, Raul.«


»Keiner von uns hat Sie bisher gefragt, wes Glaubens Sie sind, Jack.«


»Das stimmt. Ich habe keinen Glauben, jedenfalls keinen, der sich Religion nennt.«


»Sehen Sie, das kümmert uns Kel Tamashek wenig. Einige werden Sie bemitleiden, weil Sie keinen Trost in Allah finden können, einige andere messen Ihrem Unglauben keine Bedeutung zu. Ich zum Beispiel, im Unterschied zu den Evangelikalen, die in Ihrem Land immer mächtiger werden. An was glauben Sie, Jack?«


»An das Gute und Schlechte in Menschen, das je nach den eigenen Erfahrungen mehr oder weniger zum Zuge kommt. Sollten wir uns näher kennen lernen, könnte ich Ihnen das in einer ruhigen Wüstennacht tiefer erklären. Jetzt sind wir aber in Mopti, das weit von ruhigen Wüstennächten entfernt ist.«


»Sie haben recht, Jack. So weit sind wir nicht. Zunächst geht es um Busse, Lastkraftwagen und Radpanzer. Das besprechen wir zu Dritt, mit Dan zusammen.«


»Denel ist nicht mein einziger Lieferant. Dan kann bei diesem Geschäft nur teilweise nützlich sein.«


Sie waren um eine der vielen Ecken und Rundungen der Altstadt gebogen. Vor ihnen lag eine elektrisch betriebene Laterne, etwas weiter entfernt flimmerte die Neonschrift einer Bar.


»Was ist das in Tausendundeiner Nacht?«, fragte Jack McQuire.


»Eine Störung des klaren Blicks in das Universum, könnte man sagen. Oder der technische Fortschritt, den die Engie-Company in Form eines Mini-Grids der Stadt Mopti beschert. Je nach Sichtweise, Jack. Stromkosten können sich nur Wenige leisten, zum Beispiel diese Bar dort hinten. Dort gibt es eisgekühlte Getränke, Bier. Sie haben eine ganze Batterie von Kühlschränken, was in meinen Augen wirklich ein technischer Fortschritt ist.«


»Auf ein eisgekühltes Lager-Bier, Raul?«


»Ich bezahle. Und Ihre Sikh?«


»Die trinken keinen Alkohol. Coca-Cola oder einfaches Wasser tun’s auch. Oder gar nichts. Die Sikh sind ein zähes, bedürfnisarmes, verlässliches Volk, Raul.«


»Ich hoffe, dass Sie dasselbe eines Tages über uns Kel Tamashek sagen werden, Jack. Obwohl wir wenig Wert auf das Urteil Anderer legen.«


Aus der weit geöffneten Doppeltür der Bar drang pentatonisches Gitarrengewimmere als Grundlage für die flehende Stimme eines Sängers. »Tarhanine Tegla«, kommentierte Raul, »eine für jeden Blues typische Geschichte: Meine Liebe ist gegangen oder ich bin meiner Liebe entgangen, wie auch immer. Der Sänger ist ein Targi, heißt Kader Tarhanine alias Sadou Abdul Kader und füllt momentan alle Säle und Stadien, in denen er auftritt. Jenseits von Bamako und Nuakchott sind seine Konzerte seltener geworden. Auch die Konzerte anderer Tuareg-Bands wie Tinariwen und Tamikrest. Die Sicherheitslage, verstehen Sie, Jack?«


»Und wovon leben die dann?«


»Von Aufnahmen, die in nördlichen Ländern gestreamt werden. Auch die afrikanische Kunst ist von den Reichen abhängig – was das Geld angeht, jedenfalls.«
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Die Bar des Vorabends war stickig und laut gewesen. Es wurde Stella Artois ausgegeben, was das überwiegend junge Publikum zunehmend an- und erheiterte. Raul war mit von der Partie, während die Sikh stoisch in die Runde blickten und trotz des Waffenverbots in der Bar ihre Uzis an der Seite baumeln ließen. Der einzige Kompromiss, auf den sie sich nach dem Einwand der Barbetreiberin eingelassen hatten, war, dass sie sich nur auf der anderen Straßenseite aufhielten, wo das Gedränge weniger stark war. Sie hatten Jack McQuire und Raul Moctar später irgendwie ins Haus von Hamid Moctar zurückgebracht, der zu dieser Stunde längst schon schlief.


Jack McQuires schlaftrunkenen Augen sahen als erstes einen langsam kreisenden Ventilator an der fleckigen Decke des abgedunkelten Raums. Die von umgekehrt herzförmigen Löchern durchbrochenen Holzläden vor den beiden Fenstern ließen nur wenig Tageslicht ins Innere. Er griff nach rechts, tastete die Oberfläche eines Nachttisches ab, bis er sein Smartphone fühlte. Die 01 war seine Satellitenverbindung nach Abidjan, wo sich nach der dritten Anwahl einer seiner Somali meldete.


»Hören Sie, Abdelhamid, ich benötige dringend alle Informationen über einen Daniel Mbene, der bei Denel in Centurion arbeiten soll. Können Sie mir bitte diese Infos beschaffen?«


»Ich werde mich sofort erkundigen, Jack, rufe Sie dann zurück.«


Personal, das selbständig denken und handeln konnte, wenn es gewünscht wurde, war unersetzlich. Jack McQuire wusste, dass diese Fähigkeit für sein Geschäft, bei dem es oft um Millionenwerte ging, die weit entfernt bewegt wurden, manchmal wesentlich, oft unabdingbar war. Andere hatten Rituale erfunden, um die Eignung ihres engsten Mitarbeiterkreises zu testen. Er setzte auf ausgedehnte Gespräche, die genaue Beobachtung erster Schritte, den Umgang mit Misserfolgen, die sich auf diesem Kontinent früher oder später einstellten. Ihm selbst kam auch seine Kenntnis vieler Kulturen dieser Erde zugute, und sein untrügliches Gespür für Körpersprache, das fast allen Jägern eigen war.


Befand sich ein Mitarbeiter einmal im engeren Kreis, dann legte Jack McQuire keine Maßstäbe an Etikette an. Ob er ihn als »Jack« oder als »Sir« titulierte, war ihm unwichtig. Meistens ging es in Afrika bunt durcheinander, was womöglich ein Restant kolonialer Vergangenheit war. In Ostasien nannten sie ihn immer Jack.


Abdelhamid meldete sich 20 Minuten später wieder. »Es gibt einen Dan Mbene in Centurion, Jack. Er ist so etwas wie ein freier Makler für Denel und die RUAG aus der Schweiz. Beides ehemalige Staatskonzerne. Nach meinen bisherigen Informationen hat Mbene einen großen Fehler gemacht. Er hat Mokhtar Belmokhtar Ersatzteile für aus Libyen gestohlenes schweres Gerät geliefert.«


»Abdelhamid hält sich an die Verschlüsselung bestimmter Warengeschäfte am Telefon«, dachte sich Jack McQuire zufrieden. »Obwohl die Entschlüsselung kein Problem wäre, wenn die Suchmaschinen auf noch mehr Begriffe anspringen würden.«


»Wer ist Mokhtar Belmokhtar, Abdelhamid?«


»Entführer, Lösegelderpresser, Mörder, Zigarettenschmuggler, Sir. Wahrscheinlich in umgekehrter Zeitreihe. Soll ich die Organisation nennen, die er anführte?«


»Nicht übers Telefon. Es könnte das Stichwort geben, ab dem die NSA scharf schaltet. Hält diese Geschäftsverbindung Dans noch an?«


»Man sagte mir, dass sie als Fehler erkannt ist. Mit solchem Pack wie Belmokhtar wolle man nichts zu tun haben.«


»Sagte man Ihnen noch etwas Anderes?«


»Sie mögen sich von Marabuts fernhalten.«


»Von was oder wem?«


»Gelehrten, Geisterbeschwörern, Priestern, Quacksalbern, Sir.«


Jack McQuire lachte. »Solche Marabuts gibt es hier, wo ich mich aufhalte?«


Abdelhamid kicherte: »Es gibt sie wohl überall. Aber dort, wo Sie sich aufhalten, heißen sie Marabut.«


»Woher weiß Denel, wo ich momentan bin?«


»Von Dan, vermute ich. Vielleicht haben sie aber auch Ihr Smartphone geortet, Jack.«


»Ich benutze das Satellitentelefon, nicht mein Smartphone. Wie läuft es sonst in Abidjan?«


»Gut, Jack. Ich kümmere mich um unsere Niederlassung in Kismaayo.«


»Gibt es Probleme?«


»Der Niederlassungsleiter, Samuel, musste einen zweiten Angriff von Al …, Sie wissen schon, abwehren. Diesmal pirschten sich mehr als hundert von denen an unser Containerdorf heran. Auf der Range stand zufällig eine Sikorsky zur Auslieferung bereit. Der Pilot und ein Trainer aus Südafrika haben alle Angreifer fertiggemacht. Napalm. Body-Count 100 Prozent, Sir.«


»Sie meinen 100 Stück, Abdelhamid. Wieviel Prozent, wird man wohl nie wissen. Weiß Samuel, wer genau die Hintermänner des Angriffs sind?«


»Er hat eine Ahnung, Jack.«


»Kann er sie eliminieren?«


»Die Anführer verstecken sich im Busch, meint er. Samuel schlägt vor, die von Ihnen erfundenen ›Wanted’-Plakate in der Stadt zu verbreiten.«


»Ganz hervorragend. Soll er machen.«


»Wie hoch soll die Belohnung sein, Sir?«


»Um wie viele Köpfe geht es?«


»Vermutlich um sechs, Sir.«


»5000 US-Dollar je Kopf. Das könnte einige Informanten in Kismaayo zu stolzen Besitzern gebrauchter Pickup-Trucks machen.«


»Die sind dort teurer, Sir. Wann kommen Sie aus der Wüste zurück?«


Jack McQuire fragte sich, ob der Junge wissen wollte, wie lange in Abidjan noch sturmfreie Bude herrsche, oder ob er sich persönlich um ihn sorgte. Letztendlich war es unwichtig. Söhne fragten ihre Väter sicher auch nicht nur, weil sie sie mochten.


»Die Verhandlungen haben erst begonnen, Abdelhamid. Man kann in der Wüste nicht mit der Tür ins Haus fallen. Einer meiner Gesprächspartner hat in den USA studiert. Das könnte mir helfen. Vermissen Sie mich denn?«


»Manchmal sind wir nicht einer Meinung. Es fehlt der Herr im Haus, Sir.«


»Ich werde mich regelmäßig melden, Abdelhamid. Keine Sorge, das Geschäft hier ist wie jedes andere, nur die kulturellen Rahmenbedingungen sind andere, wahrscheinlich komplexer als im östlichen Kongo. Sagen Sie bitte Samuel, dass ich mich bald bei ihm melden werde.«


»Okay, Sir. Rufen Sie mich bitte an, wenn Sie weitere Informationen benötigen.«


Jack McQuire legte auf, ging beschwingt zur großen Emaille-Waschschüssel, die auf einem Hocker stand, wusch sein Gesicht und die Partie zwischen den Beinen. Die Seife roch intensiv nach Lavendel. »Savon de Marseille«, stand auf dem Stück.


Das Frühstück war nicht nach seiner Façon. Der Gastgeber bot Ziegenmilch, alternativ dazu grünen Tee, dazu Taguella aus Hirse mit dem üblichen Geschmack von Kümmel, Butter als Aufstrich. Hamid Moctar gesellte sich dazu.


»Dan hat nur Kaffee getrunken«, meinte der alte Bärtige etwas betrübt.


»Junge Südafrikaner können sich nicht auf völlig andere Essgewohnheiten einstellen, Hamid«, antwortete Jack McQuire. »Obwohl Dan schon einmal im Sahel gearbeitet haben muss.«


Hamid Moctar sah ihn fragend an.


»Für Mokhtar Belmokhtar.«


»Ich weiß, Jack. Dan und seine Firma haben einen Fehler auszuwetzen.«


»Wie soll diese Wiedergutmachung aussehen?«


Hamid Moctar schwieg lange, prüfte Jack McQuire mehrmals mit durchdringendem, wenn auch nicht unfreundlichem Blick. Dann sagte er langsam: »Wir werden heute weiter über unser Geschäft reden, nicht über das Geschäft Anderer, Jack. Die Südafrikaner oder die Schweizer werden uns deutsche Boxer-Radpanzer liefern. Dasselbe Gerät, mit dem fremde Truppen in diesem Land herumfahren.«


»Sie meinen, dass dieses Gerät wüstentauglich ist?«


»Wir haben es beobachtet und denken, dass wir es mit wenigen Modifikationen benutzen können.«


»Wer stellt die Trainer?«


»Die Südafrikaner. Aber lassen Sie uns erst zu Ende speisen, bevor wir dazu kommen.«
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NACHMITTAGS


Der Raum, in dem die Besprechung stattfand, hatte kein Fenster, verfügte nur über eine Tür zum Innenhof. In seiner Mitte stand ein langer Tisch mit einem Dutzend Stühlen, an drei Wänden standen Regale. Eines dieser Regale war mit Elektronik und Monitoren vollgestopft, die anderen trugen Bücher und Papierstapel.


Auf dem Tisch standen Teekannen, Tassen und Zuckerdöschen. Hamid forderte alle Gesprächsteilnehmer mit einer Handbewegung auf, sich zu setzen. Zwei schwarze Jungen in langen, weißen Gewändern und Kopfhauben schenkten den Tee ein, verschwanden dann durch die Tür, ohne sie zu schließen.


Hamid Moctar kam schnell zur Sache: »Unser Geschäftsbereich erstreckt sich über eineinhalb Millionen Quadratkilometer zwischen Nuakchott, dem früheren Sultanat Aïr, den Südgrenzen Libyens, Tunesiens und Algeriens, den Nordgrenzen der Länder an der Goldküste und Burkina Fasos. Es gibt dort Routen, kaum asphaltierte Straßen. Bleibt ein Fahrzeug liegen, dann dauert es lange, bis ein Recovery-Truck zu Hilfe kommt. Deshalb kommt es uns auf stabile Chassis und Motoren an, denen vor allem die Hitze des Tages und der Sand nichts anhaben können.«


Daniel Mbene und Jack McQuire nickten, die Sikh verzogen keine Miene.


»Meine Wünsche für Lastkraftwagen und Omnibusse werden Sie dann nicht überraschen. Als Lastwagen stellen wir uns Kurzhauber von Daimler-Benz vor, etwa die Typen 1418 oder LAK 1924. Auf dem Bildschirm in der Tischmitte sehen Sie Beispiele davon. Es sind die erprobtesten Arbeitspferde der Wüste. 100 Stück würden es vorerst tun.«


Jack McQuire blickte ungläubig: »Das sind doch alte Dinger, zuletzt vielleicht in den 1970er-Jahren produziert. Woher sollen wir 100 davon herbekommen?«


»Das eben ist Ihr Job, Jack. Neue oder runderneuerte Motoren, selbstverständlich. Kommen wir jetzt zu den Bussen. Wir schwanken zwischen solchen von Dongfeng und US-Bussen mit Cummins-Motoren. Auf dem Bildschirm sehen Sie einen 66-Sitzer von Thomas-Built-Busses. Diese Sitzzahl ist unser Minimum. Sagen wir 50 Stück.«


Jack McQuire schüttelte den Kopf: »Soll ich jetzt uralte Schulbusse in den USA einkaufen?«


»Das wäre weniger klug, Monsieur McQuire. Mit den USA soll dieses Geschäft nichts zu tun haben. In Südamerika und auf den Philippinen gibt es diese Modelle ebenfalls. Der Seeweg nach Brasilien ist kürzer.«


Jack McQuire warf Daniel Mbene einen Blick zu: »Hat Denel Beziehungen nach Südamerika?«


Daniel Mbene grinste: »Ich schätze, dass nicht. Was ist mit der Afro-Asian auf den Philippinen?«


»Die Philippinen sind bisher nicht mein Geschäftsfeld. Sie sind ein Land außerhalb des chinesischen Einflussgebiets, in vieler Hinsicht malayisch. Mit Malayen mache ich keine Geschäfte, habe auch kein Personal dafür. Warum aber, Hamid, kaufen Sie sich die alten Lastkraftwagen nicht in Mopti? Soweit ich es verstehe, ist dieser Ort ein Handelsplatz für gebrauchte Kraftfahrzeuge aus dem Norden.«


»Ich kaufe keinen Schrott, Jack«, warf Hamid Moctar ein und akzeptierte damit das angloamerikanische ›Sie‹, verbunden mit dem Vornamen.


»Okay, verstehe. Dann müssen sich Dan und ich einige Gedanken machen. Bis zu welchem Preis würden Sie gehen, Hamid?«


»Bei sehr gutem Zustand bis 100.000 US-Dollar pro Camion und Bus.«


»Mit oder ohne Transportkosten?«


»Darüber sprachen wir gestern schon. Ich will Ihnen entgegenkommen: ohne Transportkosten.«


»100.000 US-Dollar plus Transaktionskosten plus Inspektion ergeben 115.000 US-Dollar pro Stück gegen Vorkasse. Das ist knapp gerechnet, Hamid.«


»Meinetwegen 110.000 US-Dollar bei Lieferung, einschließlich der Überführungskosten. Dafür finanzieren Sie die Überprüfung der Motoren, der Getriebe, der Achsen und garantieren den Umfang der Lieferung.«


Jack McQuire zuckte mit den Schultern.


»Lassen Sie mich etwas erklären, Jack«, schaltete sich Raul Moctar ein. »In meiner Kultur gibt es einen Ehrenkodex, Asshak genannt. Es gibt darin keine Unentschlossenheit, kein Schulterzucken. Nein oder Ja, kein ›vielleicht‹, das sind belastbare Haltungen. Man darf sich irren, aber niemals unschlüssig sein und den Anderen in Ungewissheit lassen. Man darf die Wahrheit nur verbergen, wenn man die Konsequenzen kennt.«


»In meiner Kultur sagt man, wenn man etwas nicht weiß, Raul. Aber man ist bemüht, solches Unwissen durch Wissen zu ersetzen.«


»›Houston, do you read me?‹, verstanden. Wenn Sie die Zahl an Lastkraftwagen und Bussen nicht liefern können, gibt es einen Abschlag. Sagen wir minus 10.000 US-Dollar pro bereits geliefertem Stück.«


»Raul, Sie sehen, dass Dan und ich zur lieferbaren Menge in diesem Moment nicht aussagefähig sind. Belassen wir es bei den 110.000 US-Dollar je Stück bis zum fünfzigsten Fahrzeug, danach nur noch 105.000 US-Dollar je Stück.«


Raul Moctar übersetzte seinem Onkel, weil er diesen Stand des Gesprächs für entscheidend hielt. Hamid Moctar lachte leise: »Jack, Sie drehen meinen Vorschlag auf den Kopf. Aber gut, 100.000 US-Dollar je Stück ab dem 50sten gelieferten und geprüften Fahrzeug. Was die Lkw betrifft, dürfen Sie einige M35-Laster der US-Army beimischen, die zwar kleiner sind, aber widerstandsfähig. Seien Sie froh, dass ich meine Bestellung nicht mit einem Berliot begonnen habe.«


McQuire reagierte irritiert: »Mit was , Hamid?«


»Mit einem Berliot 8MT. Das waren sehr stabile Dreiachser aus französischer Produktion. Es gab sie auch in XXL-Ausführung für die Wüste. ›Monster-Trucks‹, würde man heute sagen. Leider werden sie seit Jahrzehnten nicht mehr hergestellt. Bleiben wir also bei den deutschen Daimler und den amerikanischen M35.«


Jack McQuire grinste: »… die auch nicht mehr hergestellt werden. Aber es erleichtert wenigstens diesen Teil des Geschäfts. Kommen wir zu den Radpanzern. Wofür benötigen Sie denn die?«


»Die Wüste steckt voller Banditen, vor allem, seit der Westen Muammar al-Ghaddafi stürzen half. Wenn wir Konvois durch die Wüste schicken, benötigen wir Begleitschutz einer bestimmten Feuerkraft, um unseren Kunden eine sichere Passage bieten zu können.«


»Wieviele davon?«, fragte Daniel Mbene.


»Bei zehn Zivilfahrzeugen je Konvoi 15 Schützenpanzer … ich meine Radpanzer vom Typ Boxer.«


»Welche Ausrüstung?«


»Maschinengewehre, eine Kanone, Granaten- und Raketenwerfer, wie unsere Gegner auch. Und diese Grafit-Matten, die das Gerät nächtens für Infrarotkameras unsichtbar machen.«


Daniel Mbene lachte: »Wie kommen Sie denn auf solche Matten?«


Hamid Moctar machte eine knappe Handbewegung zum mit Elektronik vollgestopften Regal: »Wir mögen weit weg sein von den urbanen Zentren dieser Erde, was aber nicht bedeutet, dass wir unwissend sind.«


»Welcher Preis je Stück, Hamid?«


»Den üblichen, den auch Regierungstruppen bezahlen, aber Training inclusive.«


»Diesen Preis kennen wir momentan nicht. Training für 5000 US-Dollar je Monat und Ausbilder extra.«


»Inclusive, Dan.«


»Dann kommen wir nicht zueinander, Hamid.«


Jack McQuire schaltete sich ein: »Diese Radpanzer sind teuer, aber kalkulierbar, das Training aber nicht, Hamid. Bei meinen Geschäften mit Denel lasse ich mich nicht lumpen, wenn es um die Kosten der Ausbildung geht.«


»Unsere Leute sind nicht so begriffsstutzig wie die Söldner Ihrer Kunden in Kivu und Shaba.«


Jack McQuire schnaubte kurz, zählte auf drei, antwortete dann gelassen: »Und ich dachte, dass Ihre Leute von den Arabern diskriminiert werden, und deshalb Andere nicht diskriminieren. Ein Vorschlag zur Güte: Jeder Ausbilder erhält 7000 US-Dollar für den ersten Monat, wenn er Ihrer Meinung nach erfolgreich war. Die Hälfte davon, wenn er länger brauchen sollte als von Ihnen erwartet.«


Hamid Moctar schwieg, tuschelte mit Raul, sagte dann: »Wir entschuldigen uns für einen Moment«. Die Moctars gingen in den Innenhof, über den sich die Schatten des frühen Abends legten. Raul sprach länger und gestenreicher als sein Onkel. Schließlich kamen sie zurück, setzten sich.


»Ich stimme Ihnen zu, Jack. Personal ist wichtiger als … Hardware. Die Ausbilder sollten sehr viel Erfahrung mitbringen.«


Jack McQuire blickte auf Daniel Mbene: »Solche Ausbilder, wie ich sie habe?«


Daniel Mbene nickte: »Jack, Sie sind ein Prime-Kunde, der Vorkasse leistet. Aber ja.«


Hamid Moctar lächelte, lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Das war ein faires Gespräch. Ich lasse das Ergebnis in Englisch, Französisch und Tifinagh aufschreiben. Derweil kann Sie mein Schwiegersohn im Innenhof mit Imzad unterhalten.«


»Das verstehe ich jetzt nicht, Hamid. Was ist Tifinagh und was ist Imzad?«


»Entschuldigen Sie Jack, das war mein Fehler. Tifinagh ist die Schrift unserer Gelehrten, die kein anderer lesen kann. Imzad ist Musik mit einer Fidel mit nur einer Saite, die schwer zu spielen ist. Meine Frau hat dieses Spiel meinem Schwiegersohn gelehrt, obwohl die Imzad eigentlich nur von Frauen gespielt wird. Es klingt vordergründig eintönig, spiegelt aber das Gefühl unserer Welt wider.«


Jack McQuire verbiss sich die Frage, wie er wissen sollte, ob die Vertragsversion in Tifinagh mit jener in Englisch identisch sei. Eine solche Frage wäre jetzt extrem unhöflich gewesen. Stattdessen sagte er: »Raul wird uns den Vertrag aus der Tifinagh-Version heraus übersetzen.«


Hamid Moctar hatte dennoch verstanden. »Sie sind ein routinierter Verhandlungspartner, Jack. Lassen Sie uns im Innenhof der Fidel lauschen.«


In einer Pause zwischen den eintönigen, traurigen Klängen fragte Jack McQuire Raul: »Sie bestellen eine Menge Fahrzeuge. Was macht Sie so sicher, dass Ihre Nachfrage das tragen wird?«


Raul reagierte verständnislos. »Nun, Jack, dieser Kontinent trägt zur Zeit etwa eine Milliarde Menschen und wird in den nächsten 35 Jahren um eine weitere Milliarde Menschen wachsen. Die UN sagen, dass Afrika im Jahr 2100 vier Milliarden Menschen haben könnte, im Jahr 1950 waren es noch 180 Millionen. Sie kennen die Verhältnisse an vielen Orten Afrikas. Wie viele Afrikaner, meinen Sie, werden auswandern wollen?«
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